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Das Seiende ist aber, im Begreifen der Natur, nicht von dem 

Werden absolut zu scheiden: denn nicht das Organische allein 

ist ununterbrochen im Werden und Untergehen begriffen, das 

ganze Erdenleben mahnt, in jedem Stadium seiner Existenz, an 

die früher durchlaufenen Zustände. So enthalten die über 

einander gelagerten Steinschichten, aus denen der größere Theil 

der äußeren Erdrinde besteht, die Spuren einer fast gänzlich 

untergegangenen Schöpfung; sie verkünden eine Reihe von 

Bildungen, die sich gruppenweise ersetzt haben; sie entfalten 

dem Blick des Beobachters gleichzeitig im Raume die Faunen 

und Floren der verflossenen Jahrtausende. In diesem Sinne 

wären Naturbeschreibung und Naturgeschichte nicht gänzlich 

von einander zu trennen. Der Geognost kann die Gegenwart 

nicht ohne die Vergangenheit fassen. Beide durchdringen und 

verschmelzen sich in dem Naturbilde des Erdkörpers, wie, im 

weiten Gebiete der Sprachen, der Etymologe in dem 

dermaligen Zustande grammatischer Formen ihr Werden und 

progressives Gestalten, ja die ganze sprachbildende 

Vergangenheit in der Gegenwart abgespiegelt findet. In der 

materiellen Welt aber ist diese Abspiegelung des Gewesenen 

um so klarer, als wir analoge Producte unter unseren Augen 

sich bilden sehen. Unter den Gebirgsarten, um ein Beispiel der 

Geognosie zu entlehnen, beleben Trachyt-Kegel, Basalt, 

Bimsstein-Schichten und schlackige Mandelsteine auf 

eigenthümliche Weise die Landschaft. Sie wirken auf unsere 

Einbildungskraft wie Erzählungen aus der Vorwelt. Ihre Form 

ist ihre Geschichte. 
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